
zurtick an den Herd?
Zur gepnten Erziehungszulage

AD HOMINEM

Als Heiner Geipler, Vorgdnger von Rita
SUpmuth im Amt des bundesrepublikanischen
Familien- und Gesundheitsministers, ge-
fragt wurde, wie er mit seiner Doppelbe-
lastung fertig wdrde, antwortete er: "Wel-
che meinen sie? Als Generalsekretdr und
Minister ... ?" (1) So oder so dhnlich
kiinnte ich mir vorstellen, dap unser Fami-
lienminister auf die gleiche Frage antwor--
ten wiirde, gesetzt den Fall es fdnde sich
jemand, um sie ihrn zu stellen. Auch in der
Semantik unserer heimischen WortfUhrer
konservativer Familienpolitik bezeichnet
Familie -eine Entitdt bestehend aus einer
Frau, pardon Mutter, und Kindern. Implizit
ist da auch noch irgendwo im Hintergrund
ein obskurer Jemand, der diese Entitdt
gleichsarn als Objekt "besitzt" und manch-
mal als Subjekt von Aussagen fungiert, die
das Hohelied dieses Besitztums singen (cf.
Estgen,	 "Das herrlichste Geschenk", in:
Telecran Nr. 10/1988).

Protest dber dos in diesem Diskurs trans-
portierte Frauenbild ist relativ leicht,
weil dessen Klischees und Trickkisten
schon zigmal ideologiekritisch untersucht
und angeprangert warden sind. Was mich
eher wundert ist, erstens, die Selbstver-
stdndlichkeit mit der"Ubersehen"	 wird -
auch von distinguo-gestdhlten Mdnner-
blicken -, dap in diesem Diskurs immer
gleichzeitig auch ein Mdnnerbild enthalten
ist und, zweitens, die Tatsache, dap sich
gegen dieses Mdnnerbild kein Protest regt,
schon gar nicht von den direkt Betroffe-
nen, sprich von den Geschlechtsgenossen
der Geiplers, Spautz', Estgens und co.
(Eine Ausnahme stellt der nebenstehende
Leserbrief aus dem L.W. des 19.3.88 dar,
den wir wegen seines Seltenheitswertes
hier nochmal abdrucken.) Ob es wohl so we-
nige Mdnnergibt, die sich als (aktuelle
oder potentielle) Vdter sehen und die
Mehrheit sich mit der zugewiesenen Rolle
als Geldbeschaffer, Namensgeber und Nach-
wuchszeuger der Entitdt Familie zufrieden
gibt, um innerfamilial umso besser in die
Rolle des emotional und materiell zu ver-
sorgenden "gropen Kindes" zu schldpfen?
Denn dos ist doch wohl noch die meist ver-
breitete Form	 der innerhduslichen ge-
schlechtlichen Arbeitsteilung, die dos
wohlfeile Gerede von der Partnerschaft-
lichkeit kaum zu verdecken vermag.

ZUR SACHE

Was fordert derart meine Unbill heraus, wo
doch Herr lz im LW ein klares Aufregungs-
und Denkverbot an die Adresse all joner

ausspricht, die es wagon die jiingsten fa-
milienpolitischen Mapnahmen der Regierung
nicht als "revolutiondres Novum" stdrmisch
zubegrdpen.

Grund zur Aufregung bieten Betrag und Ver-
gabemodalitdten der geplanten Erziehungs-
zulagen sowie der sie begrdndenede
Diskurs.

Stichwortartig soll noch einmal darge-
stellt werden worum es geht: Eine Erzieh-
ungszulage hekommen alle Frauen, die bei
der Geburt eines Kindes keiner Erwerbs-
arbeit nachgehen bzw. diese aufgeben. Sie
wird flit- die Dauer von zwei Jahren gewdhrt
und betrdgt monatlich 2.500 F Index 100,
des sind beim gegenwdrtigen Indexstand
10.714 F. Bezugsberechtigt sind alle, un-
abhdngig von der MTh° des Einkommens.

Berufstdtige Mutter beziehen wdhrend des-
selben Zeitraums eine "allocation au jeune
enfant", die an die HOhe des Familien-
einkommens gekoppelt ist. Bei einem Kind
darf theses Einkommem den doppelten Min-
destiohn (ca. 60.000F), bei zwei Kindern
den zweieinhalbfachen und bei drei Kindern
den dreifachen Mindestlohn nicht Libor-
schreiten. Die "allocation au jeune en-
fant" wird allerdigs nicht gewdhrt, wenn
das Kind eine Tagesstdtte besucht.

Bewupt spreche ich nur von Frauen, denn
ouch wenn dos Gesetz geschlechtsneutral
formuliert sein wird und sollte, darf
nicht vergessen werden, dap es im Geist°
seiner Macher (siehe Spautz-Interview im
L.W. vom 11.2.88 und diverse Kommentare in
eben dieser Zeitung) auf die Frauen ge-
mUnzt ist und in gewisser Hinsicht kon-
form mit der Wirklichkeit geht. Aufgrund
ungleicher Voraussetzungen und einer be-
stimmten Bewuptseinlage sind es noch immer
die Frauen und nicht die Mdnner, die wegen
der Kinder vordbergehend oder ganz aus dam
Berufsleben ausscheiden.

Bei der Erziehungszulage fdllt zundchst
auf, dap von einem Er-halt des Arbeits-
platzes im Sinne einer Wiedereinstellungs-
garantie nachder zweijdhrigen "Pause" so-
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wie dber ein Weiterlaufen der Sozialver-
sicherung nichts gesagt wird. Wer glaubte
Sozialpolitik habe etwas mit ausgleichen-
der Gerechtigkeit zu tun und ziele darauf
ab bestehende Ungleichheiten etwas zu kor-
rigieren, wird eines Besseren belehrt: die
Erziehungszulage wird nach dem Giepkannen-
prinzip ausgeschUttet.

Bei der Suche nach anderen denn (familien)
ideologischen Motiven fur die Erziehungs-
zulage hobo ich mich gefragt, ob sie eine
arbeitsmarktpolitische Funktion erfUllen
soil, in dem Sinne, dap sie Frauen nach

House (und aus der Arbeitslosenstatistik)
schicken and Arbeitspldtze fur Manner
freimachen soil. Aber dann mup man frogen,
flit- wen stollen 10.000 f monatlich einen
Anreiz dar, den Arbeitsplctz aufzugeben,
und des zudem ohne Garantie auf dessen Er-
halt, ohne Fortzahlung der Sozialversi-
cherungsbeitrdge und mit der Perspektive
nach zwei Jahren beruflich an genau dem
gleichen Punkt dazustehen. Dabei kann es
sich doch nur um die Inhaberinnen unquali-
fizierter, prekdrer Teilzeitjobs handeln,
vornehmlich Putzfrauen, die auf diesem
spezifischen Arbeitsmarkt kaum in die
Konkurrenz zu mdnnlichen Arbeitskrdften
treten. Eine arbeitsmarktpolitische Kompo-
nente ist also nicht vorhanden. Bleibt
einzig des ideologische Motiv, bei dem die
semantischen Ausschmdckungen ("Anerkennung
der Mdtterarbeit" L.W. 11.2.&3; "Dienst an
der Nation",L.W. 27.2.88) schwerer wiegen
als dos pekunidre Elememt.

Die Behauptung, aufgrund der Erziehungszu-
lege stehe es "den Frauen vollkommen frei,
sich zwischen dem Beruf und der Kinderer-
ziehung zu entscheiden" (Spautz im L.W.
11.2.88) 1st nicht nur wirklichkeitsfremd
sondern ouch zynisch, angesichts eines Ta-
schengeldes von 10,000 F im Monat, ange-
sichts der fehlenden sozialen Absicherung
der nichterwerbstdtigen Witter, angesichts
des krasseil Mangels an Kindertagesstötten

(Spdtestens im 3. Monet der Schwanger-
schaft mup man ein Kind in einer Kinder-
krippe anmelden, wenn man es mit acht
Monaten stundenweise dort unterbringen
will. Aber selbst dann mup man mit einer
Absage rechnen.).

Die an die EinkommenshOhe gekoppelte "al-
location au jeune enfant" finde ich prin-
zipiell in Ordnung, ware do nicht diese
Einschrdnkung, dap sie nicht gewdhrt wird,
wenn das Kind in einer Tagesstdtte unter-
qebracht wird. Dadurch impliziert sie eine
DoppelbOdigkeit in der Form "Frauen, seid
berufstatig, wenn ihr es aus wirtschaftli-
chen GrUnden mdpt, oder wenn ihr es nicht
lessen kOnnt, aber wo ihr w&lrenddessen
eure Kinder lapt,	 ist eeer Problem".
Auperdem setzt sie wieder unbezahlte
Frauenarbeit voraus inder Form einer Grop-
mutter, Diese Einschrdnkung mup also weg.

DIE ARBE ITS. IT ILUNG DER
GES 4AILE CUTER

Die Naturalisierung historisch-gesell-
schaftlicher Gegebenheiten ist eine gdng-
ige Argumentationsfigur im konservativen
Diskurs, die sich in familien- und ge-
schlechterbezogenen	 Aussagen	 besonderer
Beliebtheit erfreut. Die Annahme biolo-
gisch-anthropologischer Konstanten ver-
stellt den Blick au:' die Vielfalt der kul-
turell und historisch vorfindbaren Fami-
lienkonstellationen und Geschlechterver-
hdltnisse. Die Familie und die go-
schlechtsspezifische Rollenverteilung, die
der konservative Diskurs unterstellt, ist
ein relativ rezentes Phdnomen.

Die im Zuge der Industriealisierung ent-
stehende bdrgerliche Gesellschaft fUhrte
zur Trennung von Offentlichkeit und Pri-
vatspdre und zu einer Polarisierung der
Geschlechtscharaktere, gemdp der die Zu-
st6ndigkeit fur den Offentlichen Bereich
den Mdnnern zufdllt und die private Repro-
duktionssphdre zur ureignen Dombne der
Frauen erkldrt wird. Die Lebenswirklich-
keit der Frauen hat dennoch je nach Kies-
senlage verschiedene Ausprdgungen ange-
nommen und das Ideal der Hausfrauenehe war
nur in	 den bdrgerlichen Schichten reali-
sierbar,	 ouch	 wenn es	 fur die Frau
schlechthin Geltung beanspruchte. "In den
kleinbdrgerlichen Schichten der Gewerbe-
treibenden und des Handwerks sowie bei den
Bauern hielt sich die Form familieninte-
grierter Erwerbsarbeit von Frau und Mann
am ldngsten. Die Frauen waren als mithel-
fende Familienangehdrige gar nicht wegzu-
denken. ... Die Frauen der stddtischen Ar-
beiter- und Angestelltenfamilien schliep--
lich gingen mindestens his zur Heirat,
hdufig diskontinuierlich ouch danach,
einer Erwerbstdtigkeitnach, um die Familie
Uberhaupt Okonomisch zu stabilisieren."(2)

Reformprogramme	 zur	 Gleichstellung und
Gleichberechtigung der Frauen konzentrie-
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Arbeitsteilung state
Familienspaltung

In der Argumentation urn die Er-
ziehungszulage, die in den letzten
Wochen in Ihrer Zeitung gefuhrt
wurde, fallt mir u.a. auf, daf3 im
Gegensatz zur Gesetzesvorlage, wo
immer von „personnes" die Rede
ist, in den Beitragen des „Luxem-.,
burger Wort" immer nur von „er-
ziehenden MOttern" gesprochen
wird, (siehe u.a. Interview mit Mi-
nister Spautz und diverse Leitar-
tikel).

Wenn die herrschende Praxis Ih-
nen hier (leider) Recht gibt, so be-
steht deswegen noch kein Grund,
daraus abzuleiten, daf3 vor allern
Frauen die geeigneten Personen
seien, diese „wertvolle" Haus- und
Erzichungsarbeit zu erledigen, so
als seien diese Fahigkeiten natur-
gegeben.

Ich glaube, im Namen einer zwar
(noch) minoritaren Zahl von Man-
nern sprechen zu kennen, wenn
ich diese a priori suggerierte Unter-
stellung entschieden zurOckweise.
Es ware ja ein hartes und beleidi-
gendes Urteil Ober den menschli-
chen Wert der Manner, unterstellte
man ihnen, sie waren firr so wichti-
ge und erfüllendc Aufgaben wie
die „liebevolle" Erziehung der Kin-

der, die Betreuung der Hauswirt-
schaft und die Aufrechterhaltung
der gesellschaftlichen Reproduk-
tion unfahig: Arme Gattung Mann
in dem Falle, dessen Fahigkeiten
sich auf das Durchstehen von be-
ruflicher Karriere, das Ftrhren von
Wort und Krieg und die Erhaltung
des Marktes durch Erwerb von
kurzlebigen Waren (z.B. Autos) be-
schrank.ten.

Mit diesem Gesetz werden die
Politiker es viellcicht schaffen, ei-
ne Reihe von Frauen vom Arbeits-
markt fernzuhalten. Dies wird abcr
an dern Grundproblem der gesell-

schaftlichen Arbeitsteilung nichts
andern. Nur wenn Manner bereit
sind, den aquivalenten Anteil an
der Hausarbeit und der Erziehung
ihrer Kinder zu leisten wie ihre
berufstatige Gefahrtin, kann sich
an der Diskrepanz Mann/Frau bin-
sichtlich privater und beruflicher
Perspektiven etwas andern. Mit ei-
nem solchen Gesetz verscharft sich
das Unbehagen in der Familie eher
als sich zu entspannen.

Ich kenne nicht das Privatleben
der BefOrworter dieses Gesetzes.
Sollten ihr Ideal und ihre Praxis
die des berufstatigen Mannes und
der haus- und kinderbetreuenden
Mutter sein„ so kann ich diesen
Herren nur mein ehrliches Mitleid

kundtun. Als normal sozialisierter
1\/lann, der durch gl(ickliche Zu-
sammenhange seit drei Jahren in
der girnstigen Lage ist, mit seiner
Partnerin Bends-, Erziehungs- und
Haushaltszeiten equivalent zu tei-
len, kann ich Ihnen nur versichern,
cial3 Sie mit ihrein Ideal die besten
und schensten Mornente ihres
bens verpassen oder verpaBt ha-
ben. Wenn Sic das – hochgelobte –
Familienleben nur in der Perspek-
tive des abendlich •heirrikehrenden
Vaters und Wochenenderziehers
kennengelernt haben, so kann ich
our fur meinen Teil festhalten, da13
die Teilung der familiaren Pilich-
ten und Freuden mich den Verlust
von Karriere oder von Verftigung
Ober Vorgesetzte, Wahler oder Le-
ser nicht einen Augenblick missen

Die Gesetzgeber waren besser
bcraten, sich ein gesetzliches Kon-
zept. fin' eine FOrderung der ar-
beitsteiligen Haus- und Familien-
arbeit auszudenken, als etwas un-
ter der Etikette von FamilienfOrde-
rungspolitik zu verkaufen, was in
Wahrheit eine Gefahrclung des Fa-
milienlebens clarstellt.

Robert Garcia

aus: LW 1'3. -

ren sich auf den dffentlichen Bereich (po-
litische Rechte, Bildung und Arbeit, Ge-
schdftsfdhigkeit etc.) und tendieren zu
einer einseitigen Angleichung der Frauen
an die soziale Rolle der Mdnner. Sie les-
sen die Privatspdre duper Acht und die
dort herrschende Arbeitsteilung zwischen
Mdnnern und Frauen wird nicht angetastet:
"Wenn Frauen berufstiitig werden, stehen
sie bald vor dem Problem, dap der Offent-
lich beruflichen Sozialisation der Frau
keine analog° familiale Sozialisation des
Mannes zum Hausmann entspricht, die ihn
zum Partner einer Berufstdtigen ausbil-
dete. _Der Schein formaler Angleichung
der Berufsbiographien von Frauen und Mdn-
ner tduscht 6ber jene grundlegende Dif-
ferenz hinweg," (3)

Die Doppeirolle als Lohnarbeitskraft und
als private, unentgeltiiche Reproduktions-
arbeiterin mocht die Frau zur Grenzgdnger
inzwischen zwei Bereichen, die sowohl
zeitdkonomisch als ouch psychisch unter-
schiedliche his gegensdtzliche Anforderun-
gen stollen und,zusdtzlich zur moistens
rein additiv gemeinten Doppelbelastunq,
verlangt sie von jeder Frau die indivi-

selbst hintan zu stellen oder zu instru-
mentalisieren. Dem Dilemma der Selbstwert-
schdtzung als Frau, der Krise der weibli-
che Identitdt, die daraus entstehen, kOn-
nen Frauen nach dem Muster der 'Identifi-
kation mit dem Agggressor', der Identifi-
kation mit den AnsprLichen des Stdrkeren zu
entgehen suchen oder duch eine bewupte
Hinwendung zu jenen als weiblich oder mijt-
terlich apostrophierten Wertorientierung-
en. Damit wire der Polarisierung waiter
Vorschub geleistet. Die persOnliche Bal-
ance zwischen den gesellschaftlich polari-
sierten Orientierungen kann nur im reflek-
tierten Bewuptsein um den sozialen Preis
und den persOnliche Gewinn des indivuellen
Arrangements gelingen, in einem Bewupt-
sein, das die Polarisierun • der Orientie-
rung als gesellschaftliche erkennt	 ele
individuell	 nie vollstdndig oufgo;
sondern stets nu- nrekdr kombinier
kann."(4) Auf	 .ntergr Td dieser	 e-
vollen und	 fanderuna wird
vielleicht y e t'idlich,	 ii den
Frauer selbst	 Mendel	 e eine
Rich	 H -- Stichwort "neue f'vH	 1:-.rhkait"

-, ma	 ridere Richtung	 abstrakte
Verai]	 :g der Norm Derufstdtigkeit

due71:	 Leistung subjektiv eine Balance
zwi beiden zu schaffen, "Treten
Frauen in Beruf und politischer offent-
lichkeit in den Geltungsbereich univer-
salisierter Leistungsnormen, geraten sie
unter den Druck, die Wertorienterungen der
Privatspdre, die sie in ihrer sozialen Ge-
schlechtsidentitdt gleichsam verkOrpern,
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Dap aus dieser Doppelorientierung der
Frauen, die man ja durchaus els Berei-
cherung werten kOnnte, eine Dceeelbelas-
tung geworden ist, hat mit den	 fiziten
der Mdnner zu tun, mit deren	 tiger
Sozialisation und Orientierung auf	 di--



fentlichen Bereich und dessen Verhaltens-
anforderungen. Die Reaktionen der Mdnner
auf die Herausforderungen der Frauenbewe-
gung, die von Umdenken (siehe oben erwdhn-
ter Leserbrief) Libor Stumpfstellen (Mehr-
heit der Manner?) bis zu roll-back-Strate-
gien (z.B. Erziehungszulage) reichen, Ron-
nen als Formen des Umgangs mit dem Wieder-
auftauchen verdrdngter Anteile interpre-
tiert werden. "Frauen als historische Neu-
lingo auf dem Arbeitsmarkt und als ur-
sprUnglich fijr die Privatsphdre zustdn-
dige, mit anderen Werthaltungen ausgestat-
tete, erfahren und erleiden vielfach noch
den Verzicht und die !,(osten, die die An-
passung an dos Berufssystem erfordern. Sie
haben persdnlich und als soziale Gruppe
den Vergleich mit den Wiglichkeiten eines
anderen Lebens, ouch wenn diese Wiglich-
keiten in den Institutionen Ehe und Fa-
milie gefesselt sind. Manner ist dage-
gen der 'eindimensionale Mensch' /H. Mar-
cuse/ als Berufstdtiger seit Generationen
Standard ihres sozialen Verhaltens, dos on
seine Kasten nur noch von aupen erinnert
werden kann. Die Ausgrenzung der zur Be-
rufstdtigkeit komplementdren Leistungen
und 'weiblichen' Fdhigkeiten und deren Ab-
wertung dienen der Absicherung und Ratio-
nalisierung instrumentellen Leistungsstre-
bens als dem Muster mdnnlicher Soziali-
sation. Mdnnner halten ihre Mapstdbe be-
ruflichrOrientierung den Frauen vielleicht
deshalb so unerbittlich entgegen, weil

diese els Neulinge im Berufssystem und als
Verkdrperung der Kontrasttugenden dem zum
mannlichen Wertesystem sie an die ver-
dreingten Kosten. Leiden und Verbiegungen
in der Anpasssung erinnern kOnnten."(5)

Fazit: familienpolitische Mapnahmen mUs-
sen m.E. daran gemessen werden, ob sie die
traditionelle Arbeitsteilung der Ge-
schlechter unangetastet lessen oder gar
zementieren odor ob sie diese aufbrechen
und Wegbereiter einer neuen, gerechteren
Aufteilung sind, die die Frauen entlastet
und die Winner bereichert.	 d.s.

Anmerkungen:

(1) Spiegel-Gesprdch mit Familienminister
H. Geipler "Ober seine Rolle als Mann und
Uber seine Familienpolitik", Spiegel Nr.
42/84

(2) Christel Eckert, Es fUhrt Rein Weg
zurUck. Historische Verdnderungen der Ex-
istenzsicherung von Frauen durch Ehe und
Erwerbstdtigkeit, in: Kommune Nr. 5/86, S.
25

(3) Christel Eckert, Verschlinqt die Ar-
beit die Emanziaption? Von der Polari-
sierung der Geschlechtscharaktere zur Ent-
wicklung der Arbeits-Monade, in: Wider-
spriiche Nr. 23/87, S. 11ff

(4) ibidem, S. 13 (5) ibidem, S. 14

Iter r7uuchr1ft	 "Dritten

Viele Menschen glauben an ihre Selbstver-
wirklichung in Gott. Sie sehen darin ihr
hdchstes Lebensziel. Diese Einstellung
verdient hohe Achtung, ouch von seiten
derer, die nicht an Gott glauben odor
Uberhaupt alles Mystische und Metaphy-
sische ablehnen. Im Sinne der Gegenseitig-
keit dieser Achtungsbezeugung muss umge-
kehrt ouch von religiOsen Menschen der
Reepe te vor der inneren Ueberzeugung der
Andersdenkenden, zu was diese sich ouch
immer bekennen, vorausgesetzt werden.

Diese Gegenseitigkeit darf in keiner Weise
abhdngig sein von der Zahl der Anhdnger
der omen odor der andern Richtung. Hier
geht es nicht um eine politische odor re-
ligiOse Mehrheits- odor Minderheitsfrage,
sondern um ein Prinzip persOnlicher Frei-
heit, dos von der Verfassung und von der
Chaete der Menschenrechte garantiert ist.
Dos	 Argument	 der	 "politischen	 UnmE5g-

lichkeit" einer weltanschaulichen Neutra-
litdt im staatlichen Moralunterricht ist
daher unannehmbar.

Seit 1968 hat weltweit ein gewaltiger Um-
bruch der Mentalitdt und vieler Uberholter
Strukturen stattgefunden. Unter vielen an-
dern Erscheinungen verzeichnete man vor
allem eine ernsthafte Bewusstseinsnahme
von frUher ver-kannten Notwendigkeiten,
zum Beispiel gegenUber der Natur und der
Umwelt. Wissenschaft und Technik, bis
dahin sozusagen die GOtter der Neuzeit,
wurden wegen offen-kundigen Schadenswir-
kungen und enttduschten Erwartungen in
Frage gestellt. Da der Mensch aber ohne
Zielvor-stellungen nicht leben kann, be-
gann eine allgemeine Suche nach neuen Ide-
alen. Dos fijhrte zu einer Welle von
Vergeistigung und von neuen Erkenntnissen
der Grundwerte des Lebens. Aber diese Wel-
le folgte keineswegs nur den alten, gems-
tigen Traditionen, deren Strukturen, z. B.
die Kirchen,	 vielfach gerade von tief
religiOsen Menschen in Frage gestellt wur-
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